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Sisal

ßlü/iende Sisaiagtauert

Der Golf van Mexiko, von dem der Golf-
ström seinen Ursprung nimmt, wird im Süd-
asten van der Halbinsel Yukatan, begrenzt, diie
durch uralte Kulturstätten der Maya welt-be-
kannt geworden ist. Ziemlich am westlichsten
Punkt ihrer Nordküste liegt das kleine Hafen-
Städtchen Sisal, nach dem jene Agavenart ihren
Namen erhalten hat, deren Blattfaslem zu einem
der wertvollsten Textilrohstoffe — dem Sisal-
hanf — werden sollten,. Die in. Mittelamierika
und im südwestlichen Nordamerika heimische
Agave — ihr nächster europäischer, allerdings'
winziger Verwandter ist unser Schneeglöckchen
7~ gehört mit ihren mehr allsi fünfzig Arten zu
jenen „Universalpflanzen", wie Banane und
Kokospalme, die den Eingeborenen, die w-esent-
lichsten Lebensbedürfnisse zu liefern imstande
stnd. Ihre Knospen geben ein süßes. Gemüse,
dire Blätter in besonderem Zustand Viehfut-
ter, sie können auch zum Dachdecken verwandt
werden, und die Azteken, Mexikos altes Kul-
turvolk, bereiteten aus der Blatt'haut ein per-
»anientähnliches, Papier. Die Stacheln dienen
als Nadeln, Nägel und Pfeilspitzen; aus dem

Saft wird nicht nur ein berauschendes Getränk,
der Pulque, gebraut, sondern er findet auch als
Arzneimittel vielfache Verwendung. Aus dem
Mark kann Kork und aus den Wurzeln Seife

gewonnen werden.

Schon früh aber erkannten die Indianer die
Bastfasern der Blätter als den wichtigsten Be-
standteil. In mühsamer Handarbeit-entfaser-
ten sie die dicken, lanzettförmigen und dornig
gezähnten Blätter, um den Rohstoff für Tex-
tili en, Stricke, Netze und Plän.gematten zu ge-
winnen. Diesen Fasern verdankt die eigenartige
Pflanze, deren siechs bis acht Meter hohe, in
wenigen Tagen aufschießende und dann Kan-
delabern ähnelnde Blütenstände dem Land-
sc'haftsbild einieq ungewöhnlichen. Charakter
geben,, ihren Platz auch unter den modernen
Kullturgewächstein, Ihr'etwegen wurde die Agave
von den Spaniern besionder's in Mexiko schon
früh angebaut, begründete den. Reichtum vie-
1er Familien und wurde infolge der bei ihrem
Anbau grausam durchgeführten Ausnutzung
der Eingeborenen Anllaß zu blutigen Aufsitäri-
den. Auch heute noch bildet sie einen der wich-

217



FfacAe LanrfsincAe sinrf, someij der ßttc/c rcic/if, mii Ajraeen 6ep/Za/ui

Die £r/i£e der ßfcWer is< m'c/ii unge/ä/ir/ic/i teeren der sc/iar/en Spiteen, a/i de/ie/i

sic/i die iVej/er leichJ eerieiren
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tagen Exportartikel ihres alten Heimatlandes.
Die hanfähn'licbe, besonders .für Seile und
grobe Tücher — Kaffeesäcke und Packtuc'he —
ausgezeichnet geeignete Faser der Sisal-Agave
(Agave siisalaiia L.) sollte aber diese besondere

Agavenart über die ganze Welt führen. Wir be-

gegmen ihr i,n Ostindien ebenso wie i'n Tripo-
Iis, und auch im südlichsten Europa zwischen
Palermo und Messina finden sich Felder, die
mit ihren, stachligen Rosetten bepflanzt sind.
Am bekanntesten wurde sie jedoch durch ihre
Großküilturen in Ostafrika.

ser Gegenden dem Anbau des Sisal in clen letz-
ten Jahrzehnten entgegen,. Waren doch die
weißen Pflanzer in steigendem Maße genötigt,
nach Anbaupflanzen Umschau zu halten, die
von den Negern in ihren Klein- und Mittelbe->
trieben nicht angebaut werden .können, denn
diese Kleinbetriebe hatten den Anbau von. Kaf-
fee und anderen Kolonialprodukten immer un-
rentabler gestaltet. Eine, solche Pflanze war
nun die Sisalagave.

Ihr Anbau erfordert große, flache Land-
striche, weil die jungen Pflanzenschößlinge weit

Transport oîer BZaMer vom Fe We in die Fa&rt/c

Diese ostafrikanischen Kulturen gehen alle
auf die sechs Dutzend Sisalagaven zurück, die
Dr. Hindorf zu Beginn des Jahrhunderts aus
Yu'katan in seine afrikanische Versuchsstation
brachte. Es dürfte kein Zufall sein, daß aus
diesem bescheidenen Versuchen gerade in je-
nen Gegenden, solche riesigen Plantagen erat-
standen sind, die heute hauptsächlich von gro-

sa Gesellschaften betrieben werden und sich
von Kenya im Norden über ganz Ostafrika:
ois zum portugiesischen Mozambique im Süden
und bis zur Insel Madagaskar erstrecken. Ab-
gesehen nämlich von den klimatisch günstigen

Ddingungen für die Agave kam die Entwick-
ung der afrikanischen Plantagenwirtschaft die-

auseinander gesetzt werden müssen, damit für
die stachelspitzigem, sehwertähinlichen Blätter
der ausgewachsenen Pflanzen genügend Raum
bleibt. Diesen Raum nutzt man während der
drei bis, vier Jahre dauernden Entwicklungs-
zeit — erst dann werden vollausgereifte Blät-
ter erzeugt — für Maiskulturen aus, weil da-
durch die Kosten dieser recht langen Aufzucht
wenigstens etwas verringert werden. Die Pflan-
zen bedürfen außerdem während dieser Zeit
auch noch intensiver Pflege, damit sie nicht
verunkrauten. Sobald die Blätter reif sind, muß
vermieden werden, daß die Agaven zum Biü-
hen kommen, denn dieser bei der Agave sehr
intensive Vorgang erschöpft sie so stark, daß
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sie unmittelbar danach zugrunde geht. Daher
werden die Blätter regelmäßig sofort nach der
Blattreife geschnitten,, damit sie keine weite-
ren Vorratsstoffe speichern können,, die die
Voraussetzung des Blühens, bilden. Für den
Kulturbau wird das Blühen, auch zur Samen-
entwicklung nicht gebraucht, weil die Nach-
zucht mit Stecklingen durchgeführt wird, die
man in der Regenzeit am Grunde der Mutter-
pflanze ausschneidet. Diese landwirtschaftli-
chen Arbeiten erfordern eine geschulte Arbei-
terschaft; insbesondere ist das Abschneiden
der Blätter eine Kunst, die besonders gelernt
sein will. Das Loslösen muß nämlich möglichst
nahe am Grün,de erfolgen, wobei stets für den
Arbeiter die Gefahr, besteht, sich an den. schar-
fen Dornen zu verletzen. i

Die Blatternte währt in, Tanganjika vom
M.a,i bis in den Oktober, eine Zeh, in der die
kleinen Feldeisenbahnzüge waggonweise, die
gebündelten Blätter, deren staghellige Spitzen
schon am Ernteplatz entfernt wurden, in die
Aufbereitungsanlagen der mit den Plantagen
verbundenen Fabriken führ,en. Hier haben er-
neut schwarze Arbeiter, ihr Können zu bewei-
sen. Die. a,uf Fließbänder ausgebreiteten Blät-
ter werden vorsortiert und gelangen in eine
eigens, für diesen Zweck konstruierte Schneide-
maschine, die sie in etwa zwei Zentimeter
breite, gelbweiße Längsstreifen schneidet. Es
kommt für den schwarzen Mann an der Ma-
schine darauf an, daß die rotierenden Messer
die Blätter nicht schief treffen, weil die läng-
sten Fasern am besten bezahlt werden.

Die weiteren Arbeiten der Fasergewiinnung,
die eiiinst die mittelamerikanischen Indianer
mühsam mit der Hand vornehmen mußten,
übernimmt nunmehr die Maschine. Dabei ist
von Interesse, daß es sich um ein ausgespro-
chenes Trockenverfähren handelt — im Gegen-
satz zum Ausiwaschverfahren der Hanfgewin-
iiung. Zunächst entfernt im Anschluß an das
Zerschneiden im wichtigsten Produktions|glang
eine kombinierte Preß- und Schabe,maschine
aille weichen, wässfigen Teile des Blattstreifans,
so daß nur die zähe, weißgjeiibe Faser zurück-
bleibt. Auf langen Gestellen, die in ihrer Weise

Von oüen rarc/i union: Vorderseite der Sc/metdemösc/ime,
die Längfssirei/en sc/uietdef. /lu/ der flüc/cseiie der
Sc/iaFemasc/ime iwerden die irop/endnassen Faser&üsc/iei
in Fmp/öTW/ penommen. Das 7'roc/cnen der Fasern pei-
sc/iie/ii au/ Dra/i fpes/eiien unter /reiem //immei. Das
.mdsc/iinetee Fürsten der Fasern vor der Verpae/i'unp
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während der Erntezeit ein malerisches. Bild
bieten, trocknen die'se Fasern an der Luft und
werden dann von Hand zuerst grob e'ntwlirrt.
Erneut nehmen die Maschlinen — diesmal sind
es Bürstenmaschinen — sie auf und liefern,
schöne, saubere, parallele Einzelfasern, Diese
jetzt zur Verarbeitung fertigen Fasern werden
während der Regenzeit in Balllen verpackt —
denn dann können die Pflanzungsarbeiter hier-
zu verwendet werden, was den Arbeitsgang ver-
billigt — und zur Verschiffung bereitgestellt.

Die Sisalfaser kommt in neuerer Zeit über
ihr früheres Anwendungsgebiet als Rohstoff für
die Verarbeitung zu Seilen, Schnüren, groben
Tüchern und Teppichen hinaus bereits in der
Papierindustrie in Frage und findet auch zur
Herstellung schalldichter Isolierungen in mo-
derraeiri Häusern Verwendung. Auch ihre
Wärme-Isolierung findet .im Baugewerbe stei-
gende Beachtung. Es kann erwartet werden,
daß sie sich in Zukunft weitere Anwendungs-
gebiete erobert. Dr. A/. Fe/ir, Züric/t

Schnecken, Muscheln und Kraken
Schon früh hat sich der Geist des Menschen

bemüht, den unabsehbaren Gestaltenreichtum
des Lebens, der unsere Erde bis in den letzten
Winkel, bis in die tiefsten Tiefen des Meeres
und in die eisigen Höhen, der höchsten Gebirge
erfüllt, zu sichten, zu gliedern und in wohlge-
fügte Ordnung zu bringen. Dabei hatte sich
ganz von ungefähr schon in des Aristoteles Sy-
stem der Tiere eine aufsteigende Formenreihe
ergeben, ganz ähnlich der, die zwei Jahrtau-
sende später der große Linnaeus aufgestellt,
hat. Noch aber war die Zeit nicht reif, in die-,
sem Aufsteigen, vom Niedrigeren zum Höheren,
vom Wurm zum Säugetier, den Ausdruck all-
mählicher Entwicklung zu sehen,. Auch Goethe
war noch kein Vorläufer Darwins, seine „g.ene-
tische Denkweise" war nur eine Methode der
Betrachtung, die es. ihm gestattete, die Vielfalt
der Erscheinungen, auf „Urbilder" zurückzu-
führen und von diesen, aus wiederum die For-
menmannigfaltigkeit abzuleiten. Doch hat ge-
rade Goethes und seiner Zeitgenossen, Natur-
anschauung geistesgeschichtlich den Grund ge-
legt für den Siegeszug, den ein halbes Jahrhun-
dert später der Gedanke der natürlichem Ver-
wandtschaft in der Wissenschaft vom Leben
antreten konnte. Zu Goethes Zeit wird denn
auch zum erstenmal jene Beziehung zwischen
der Keimesentwicklung, der Ontogenese der
Lebewesen, und ihrer Stellung im System —
die spätere Zeit setzt dafür den Begriff der
Stammesentwicklung oder Phylogenese -— auf-
gestellt, die Ernst Haeckel das „Biogenetische
Grundgesetz" genannt hat: Meckels Satz aus
dem Jahre- 1821, daß „diie Stufen der Embryo-
nalentwicklung der höheren, Ti.er.e von. ihrer
ersten Entstehung bis zum erwachsenen Zu-
stände konstanten Organisationsimerkmalein. lin

der aufsteigenden Formenreihe entsprächen,'",
meint dasselbe wie Haeckel mit seinem „Die
Ontogenese ist eine kurze Wiederholung der
Phylogenese". Freilich, ein Grundgesetz ver-
mag die heutige Biologie in dieser Feststel-
lung nicht mehr zu sehen,, sondern nur npch
eine Regel mit gar vielen Ausnahmen, die aber
doch von außerordentlichem Wert für die Er-
hellung stammesgeschichtlicher Zusammen-
hänge ist. Am bekanntesten ist das, Beispiel
der Kiemenbögen und Kiemenspalten, die sich
bei den Embryonen, der über das Fischstadium
sich erhebenden lungenatmenden Wirbeltiere,
der Reptilien, Vôgèl und Säuger, finden. Sie
lassen sich nur als. ein, Hinweis, auf die Her-
kunft der Landwirbeltiere von fischähnlic'hen
Vorfahren deuten. Wenn aber gemeinsame Ju-
gendformen auf gleiche Ahnen zurückweisen,,
so hat die Forschung damit auch die Möglich-
keit, stammesgeschi.chtliche Zusammenhänge

zwischen Gruppen zu erschließen, deren heu-
tige Ausprägung keinerlei Ähnlichkeit mehr
erkennen läßt. Wenn also zum Beispiel die frei-
schwimmende bewimperte Trochophoralarve
der Ringelwürmer im Aussehen und Bau der
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